
„Die  Besessenheit“  –  Annie
Ernaux‘ Selbsterforschung zur
Eifersucht
geschrieben von Frank Dietschreit | 9. September 2025
Die  französische  Literaturnobelpreisträgerin  Annie  Ernaux
sieht sich als „Ethnologin ihrer selbst“. Ihre Romane und
Erzählungen kreisen immer um ihr eigenes Leben, berichten von
schmerzlichen  Kindheitserinnerungen,  privaten  Nöten,
erotischen Obsessionen: eine oft quälende, aber immer ungemein
aufschlussreiche Lektüre. Leider werden ihre Bücher zumeist
mit  großer  Verspätung  ins  Deutsche  übersetzt:  „Die
Besessenheit“ (Originaltitel „L’occupation“) ist bereits 2002
in Frankreich herausgekommen.

In klaren Sätzen und fast klinischen Worten beschreibt Annie
Ernaux,  wie  sie  von  der  Wucht  einer  Eifersucht  ergriffen
wurde,  die  sie  an  den  Rand  der  Selbstauflösung  und
Selbsterniedrigung führte. Jeder Gedanke drehte sich um eine
Frau, von der sie zunächst nichts wusste, außer dass sie die
neue Geliebte ihres Liebhabers ist: „Das Sonderbarste an der
Eifersucht ist, dass man eine Stadt oder die ganze Welt mit
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einem Menschen bevölkert, dem man vielleicht nie begegnet.“

Sie will wissen, wie die fremde Frau heißt, wo sie wohnt, was
sie beruflich macht. Sobald ihr (ehemaliger) Geliebter, mit
dem sie sich immer noch gelegentlich im Café trifft, nur eine
kleine Andeutung über die fremde Frau macht, begibt sie sich
auf Spurensuche, versucht sich ein Bild dieser geheimnisvollen
Fremden zu machen, sieht in jeder Frau, die ihr zufällig auf
der Straße oder in der Metro begegnet, ein Spiegelbild der
Anderen. „Die Frau füllte meinen Kopf, meine Brust und meinen
Bauch,  begleitete  mich  überallhin,  diktierte  mir  meine
Gefühle.  Gleichzeitig  ließ  mich  diese  ständige  Anwesenheit
intensiver  leben.“  Die  aus  dem  Nichts  aufgetauchte
„Besessenheit“  schärft  ihre  Sinne,  befähigt  sie,  sich
schreibend  zu  analysieren.  Das  Schreiben  führt  zu
psychoanalytischer Erkenntnis und seelischer Katharsis: „Ich
schreibe über die Eifersucht, so wie ich sie durchlebt habe,
indem  ich  meine  damaligen  Wünsche,  Gefühle  und  Handlungen
aufspüre  und  erforsche.  Schreiben  ist  im  Prinzip  nichts
anderes als eine Eifersucht auf die Wirklichkeit.“

Nachdem sie einiges über die fremde Frau in Erfahrung gebracht
hat, begreift sie, dass sie selbst nicht einzigartig, sondern
nur Teil einer Serie im Liebesleben ihres ehemaligen Geliebten
ist,  der  mit  Anfang  dreißig  sich  stets  zu  älteren  Frauen
hingezogen fühlt: Frauen, die (wie Annie Ernaux und die neue
Geliebte) finanzielle Unabhängigkeit mitbringen, vielfältige
erotische  Erfahrungen  und  die  Fähigkeit  zu  zärtlicher
Bemutterung.

Sich schreibend von der „Besessenheit“ zu befreien, heißt für
Annie Ernaux, ihre Scham zu überwinden, ihre Obsessionen zu
benennen: „Ich will nur die Fantasien und Verhaltensweisen der
Eifersucht erforschen, die in mir am Werk war, will etwas
Individuelles,  Intimes  zu  einer  greifbaren,  verständlichen
Substanz machen, zu etwas, das fremde Menschen sich vielleicht
aneignen  können.“  Genau  dieses  Kunststück  gelingt  Annie
Ernaux: Denn sie beschreibt nicht nur ihr Verlangen und ihre



Eifersucht, sondern ein Verlangen und eine Eifersucht, gibt
sich selbst preis und zeigt ihre Wunden, um anderen zu sagen,
dass man sich, wenn man radikal ehrlich ist, selbst aus dem
Sumpf der „Besessenheit“ emporziehen kann: Ein Buch von großer
gedanklicher Klarheit und bedrückender sprachlicher Schönheit.

Annie Ernaux: „Die Besessenheit“. Aus dem Französischen von
Sonja Finck. Bibliothek Suhrkamp, 2025, 68 Seiten, 20 Euro.

Sozialer Aufstieg hat seinen
Preis  –  Theater  Dortmund
zeigt  „Der  Platz“  nach  dem
Roman von Annie Ernaux
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2025
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Marlena Keil, Antje Prust, Mervan Ürkmez, Linda Elsner, Lola
Fuchs, Raphael Westermeier (Foto: Theater Dortmund/Birgit
Hupfeld)

Was, so könnte man zu Beginn vielleicht fragen, macht den Wert
einer  Biographie  aus?  Bei  Herrschern,  Künstlern  oder
Verbrechern, beiderlei Geschlechts sie alle natürlich, fielen
uns  schnell  Antworten  ein;  stets  gilt  es  von  der
Lebensleistung  zu  berichten,  von  großen  Taten  oder  großen
Irrtümern, von Wahnsinn oder tragischer Verstrickung.

Macht  und  Reichtum  begünstigen  fraglos  die  Entstehung  von
Biographien, doch auch arme Leute können ein interessantes –
und somit berichtenswertes – Leben geführt haben. Wenn aber
nur ein zu jeder Zeit ausgesprochen durchschnittliches Leben
gelebt  wurde,  es  bis  zum  etwas  frühen  Tod  mit  68  keine
dramatischen Brüche und Wendungen gab – ja was soll man da
erzählen? Und vor allem: warum?
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Musikerin  Houaida  (links)  (Foto:
Theater Dortmund/Birgit Hupfeld)

Laden und Kneipe

Annie  Ernaux  (Jahrgang  1940),  französische  Schriftstellerin
mit starker Neigung zum Autobiographischen, hat es in ihrem
Buch „Der Platz“ (1983) getan. Sie erzählt die Geschichte
ihres  Vaters,  der  zuerst  Knecht  auf  einem  normannischen
Bauernhof war, später Industriearbeiter, und sich schließlich
mit einem kleinen Laden nebst Kneipe selbstständig machte. Die
kleinbürgerliche  Selbstständigen-Existenz  wird  als  sozialer
Aufstieg  gesehen,  wenngleich  die  Einkommensverhältnisse
bescheiden bleiben. Der Vater bemüht sich um ein gewandtes
Auftreten, um seine vermeintlich bessergestellte Kundschaft zu
beeindrucken, doch Minderwertigkeitsgefühle und die Angst vor
dem  Zurücksinken  in  eine  proletarische  Existenz  bleiben
lebenslang.

Das  ist  im  Grunde  die  Geschichte.  Erzählt  wird  sie
rückblickend  von  der  erwachsenen  Tochter,  die
Gymnasiallehrerin geworden ist und durch ihre Verbeamtung Teil
der bewunderten, beneideten, privilegierten Mittelschicht. Vom
Vater hat sie sich dadurch entfremdet, beklagt sie.

https://www.revierpassagen.de/120608/sozialer-aufstieg-hat-seinen-preis-theater-dortmund-zeigt-der-platz-nach-dem-roman-von-annie-ernaux/20211206_1954/der_platz_copyright_birgit_hupfeld_1219


Und  nochmal,  von  links:  Antje
Prust,  Linda  Elsner,  Raphael
Westermeier,  Lola  Fuchs,  Marlena
Keil, Mervan Ürkmez (Foto: Theater
Dortmund/Birgit HupfeldEEei

Endlich im Großen Haus

Im Schauspiel Dortmund hat Julia Wissert Annie Ernaux’ Buch
„Der Platz“ nun als Stück auf die Bühne gebracht. Es ist dies
die  erste  Inszenierung  von  Dortmunds  immer  noch  neuer
Intendantin im Großen Haus, wenngleich sie schon seit der
vergangenen Spielzeit im Amt ist, Corona hat Schuld.

Gleich sechs Darstellerinnen und Darsteller bietet sie für den
Monolog der Annie Ernaux auf, um das Leben des Vaters in recht
straff geordneten Rückblenden zu erinnern. In etwa, ganz genau
ist das nicht immer zuzuordnen, stehen verschiedene Akteure
für  die  unterschiedlichen  Entwicklungsstadien  der
heranwachsenden, später erwachsenen Tochter. Ihr Leiden unter
der  Nicht-Intellektualität  des  Elternhauses,  ihre
Minderwertigkeitsempfindungen  gegenüber  Kindern  aus  dem
bürgerlichen Milieu, ihre Trauer um die Förderung, die das
eigene Elternhaus ihr trotz gutem Willen nicht geben konnte –
das  sind,  wenn  man  einmal  so  sagen  darf,  wesentliche
Befindlichkeiten dieses Vortrags, der die Tochter (oder auch,
wenn man so will, die Romanautorin) weitaus gründlicher zum
Gegenstand autobiographischer Betrachtung macht als den Herrn
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Papa: Der schwere Aufstieg aus dem proletarischen Milieu –
voilà.

Peinlicher Alter

Noch einmal ketzerisch nachgefragt: Sind solche Biographien es
wert  erzählt  zu  werden?  Wie  gesagt,  Besonderes  geschieht
angeblich nicht. Oder könnte es sein, daß die Tochter an ihrem
Vater vieles nicht oder nicht hinreichend wahrgenommen hat?
Oder daß sie gar Dinge weggelassen hat, die nicht in das
letztlich recht schlichte Konzept von ungebildetem Vater und
zu kurz gekommener Tochter paßten? Ein dialektisch grundiertes
Verfremdungsgeschehen ist nicht zu erkennen, und das häufige
Hantieren  mit  Zentralbegriffen  wie  Scham  und  Entfremdung
vermag  nicht  gänzlich  zu  überzeugen.  Der  Alte  war  ihr
peinlich, könnte man respektlos vermuten, auch weit über die
Pubertät hinaus. Mehr jedenfalls wird uns nicht berichtet.

Die Frage nach den Ressourcen wird nicht gestellt

Dabei wäre die Frage nach den Ressourcen der erfolgreichen
Tochter wichtig gewesen, von denen es ja auch einige gegeben
haben muß. Warum zum Beispiel kommt die Mutter mit wenigen
kleinen Ausnahmen in all den Lebenserinnerungen nicht vor? Sie
dürfte doch auch wichtig gewesen sein für das Kind – und
übrigens  auch  für  den  gemeinsamen,  mutigen  Beschluß  der
Eheleute, eine selbstständige Existenz aufzubauen. Beim Vater
wird zumindest deutlich, daß er, wenn er seine Tochter auch
nicht intellektuell fördern konnte, doch stolz auf sie war und
ihr den sozialen Aufstieg gönnte.



Etwas somnambul und etwas rätselhaft: das
Ensemble in steter Bewegung (Foto: Theater
Dortmund/Birgit Hupfeld)

Recht ordentlich

Wenn man so schnell bei den inhaltlichen Valeurs eines Stückes
anlangt, dann spricht das für die Qualität der Inszenierung.
Zwei Männer und vier Frauen tragen in sachlich-engagiertem Ton
vor,  machen  neugierig  auf  zukünftige  Taten  des  neuen
Ensembles:  Antje  Prust,  Linda  Elsner,  Lola  Fuchs,  Marlena
Keil, Mervan Ürkmez, Raphael Westermeier.

Ihre Körperlichkeit steht dabei in einem gewissen Widerspruch
zum nüchternen Textprotokoll. Alle sind sie mehr oder weniger
immer in Bewegung, getrieben suchend, schematisch agierend,
ein wenig rätselhaft, ein wenig somnambul. Etwas emotionale
Aufladung durch feinen Gesang hier und da (Musik: Houaïda)
wirkt  entspannend.  Glücklicherweise  widersteht  die
Inszenierung  der  Versuchung,  Motive  von  Ausgrenzung,
Rassismus, Klassengesellschaft oder ähnlichem einzuflechten.
Kluge Theaterbesucher kommen auch von alleine darauf, daß es
da Bezüge gibt.

Wenig Publikum

Leider  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  zur  fünften
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Aufführung kaum 30 Zuschauer den Weg ins Dortmunder Theater
(Großes Haus!) fanden. Vermutlich war es keine gute Idee, in
den  letzten  Wochen  der  Spielzeit  2020/2021  nicht  mehr  zu
spielen, als dies bei Beachtung der Hygieneauflagen wieder
möglich  gewesen  wäre.  Auch  ein  abgespecktes  Sommerprogramm
wäre vorstellbar gewesen, um für Aufmerksamkeit zu sorgen. In
Dortmund aber herrschte zu lange zu viel Ruhe. Zudem haben
Intendantenwechsel, wie eben in Dortmund, oft auch den Verlust
von Teilen des alten Stammpublikums zur Folge. Und Korona hat
seinen  Schrecken  noch  nicht  verloren.  Heißt:  Das  Theater
Dortmund muß sein Publikum zurückgewinnen. Wünschen wir ihm
Glück dabei.

Weiterer Termin: 15. Januar 2022
www.theaterdo.de

 

 

Rekonstruktion  einer
Abtreibung  von  1964  –  „Das
Ereignis“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2025
Oktober 1963. Eine Studentin ist schwanger. Sie will das Kind
nicht  bekommen.  Was  daraus  folgt,  ist  heute  kaum  noch
vorstellbar.  Auch  deshalb  hat  es  Annie  Ernaux  lange  Zeit
später aufgeschrieben. Die Erinnerung hat ihr über Jahrzehnte
keine Ruhe gelassen. Ihr im Jahr 2000 erschienener, denkbar
schmerzlicher  Erlebens-Bericht  „L’événement“  ist  erst  jetzt
auf Deutsch erschienen und heißt „Das Ereignis“.
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Mit  Hilfe  alter  Kalender-Einträge  und  Tagebuch-Notizen  hat
Annie  Ernaux  versucht,  nachträglich  zur  damaligen  Wahrheit
vorzudringen,  Worte  für  das  eigentlich  unsagbare  (nicht:
unsägliche),  jedenfalls  ungeheure  Geschehen  zu  finden,  das
hernach – im Laufe der späten 1960er und der 1970er Jahre –
zur  scheinbaren,  vielfach  achselzuckend  hingenommenen
„Normalität“ geronnen zu sein schien.

Im Bann des strikten Verbots

Anno 1963 war Abtreibung strikt verboten. Es war praktisch
unmöglich,  einfach  so  an  eine  entsprechende  Adresse
heranzukommen – erst recht für junge Frauen in erzkatholischen
französischen Provinzstädten wie Rouen. Diese einschnürenden
Umstände bleiben in jeder Zeile spürbar.

Ein  möglicher  Ratgeber,  dem  die  Erzählende  sich  damals
anvertraut,  will  erst  einmal  mit  ihr  schlafen.  Als
unverheiratete Schwangere gilt sie ihm „traditionsgemäß“ als
Freiwild. Zwar gibt sie ihm nicht nach, doch nimmt sie sogar
dieses Ansinnen pragmatisch hin. Ihr bleibt vielleicht nichts
anderes übrig, will sie nicht riskieren, dass die Mitwelt von
ihrer Notlage und der geplanten Straftat erfährt.

Es  vergehen  Wochen  und  Monate,  ohne  dass  sich  ein  Ausweg
ergibt.  Bedrohlich  verdichtet  sich  die  angsterfüllte  Zeit.
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Keine  verlässlichen  Informationen,  nur  Gerüchte  und  vage
Hoffnungen.  Von  ihrem  vorherigen  Studentinnen-Alltag  sieht
sich Annie Ernaux derweil völlig entfremdet, wie abgestemmt.
Sie fühlt sich nicht mehr als (aus einfachen Verhältnissen
stammende) Intellektuelle, auch nicht mehr als junges Mädchen.
Ein  mehrfacher  Identitätsverlust,  der  vorerst  große
Leerstellen  hinterlässt.

Schonungslose Schilderungen

Streckenweise geht es in diesem Buch ausgesprochen drastisch
zu, Dinge und Empfindungen werden schonungslos benannt. In
ihrer  Verzweiflung  greift  die  junge  Frau  zur
„Selbstbehandlung“ mit einer Stricknadel. Sie fragt sich, ob
sie darüber schreiben dürfe und kommt zu dem Schluss: Aber ja!
Alles andere würde die Wahrheit verschleiern. Zitat: „Etwas
erlebt  zu  haben,  egal,  was  es  ist,  verleiht  einem  das
unveräußerliche  Recht,  darüber  zu  schreiben.“

Wenige Seiten später heißt es: „Denn etwas in der Vorstellung
oder  in  der  Erinnerung  zu  sehen,  ist  die  Grundlage  jedes
Schreibens.“  Solches  Schreiben  wiederum  ist  spürbar
durchdrungen von Notwendigkeit. Was das Innenleben anbelangt,
bleiben die Schattierungen der Erinnerung in diesem Falle eher
flüchtig.  Das  Konkrete,  Körperliche  und  Materielle  (Orte,
Instrumente, medizinische und juristische Gegebenheiten) haben
sich jedoch nachhaltig eingeprägt.

Im  Januar  1964  führt  der  Weg  dann  doch  zu  einer
„Engelmacherin“ in Paris. Die hochnervöse, zudem geldgierige
Frau führt eine Sonde ein, mit der die Schwangere tagelang
herumläuft  –  mit  einem  erbarmungswürdigen,  trostlosen
Verlassenheits-Gefühl.  Es  ist  ein  im  betäubenden  Gleichmaß
fließendes Unglück. Wenn überhaupt, dann macht ein derartig
lakonischer,  illusionsloser  und  vollkommen  ideologiefreier
Text das körperliche und seelische Elend ansatzweise fassbar –
gewiss nicht nur, aber wohl besonders für Frauen.



Antriebe und Grenzen des Schreibens

Die damaligen Zustände und Gefühle lassen sich nicht gänzlich
rekonstruieren. Darum geht es auch nicht. Es geht darum, sich
schreibend anzunähern, die Geschehnisse zwar womöglich anders,
doch  wahrhaftig  zu  schildern,  so  dass  das  Resultat  den
wirklichen Vorgängen entspricht. Angestrebt wird, einen Text
„zur Welt zu bringen“, der seinerseits so viel Wahrheit wie
möglich  in  die  Welt  bringt.  Eine  andere  Art  der  Geburt.
Überhaupt ist dies nicht nur ein Buch über Abtreibung, sondern
auch  eines  über  Antriebe,  Möglichkeiten  und  Grenzen  des
Schreibens, das eben auch ein Hervorbringen ist.

Die ganze gewaltsame Wahrheit einer Abtreibung (zumal unter
solchen Bedingungen) bricht schließlich buchstäblich hervor,
als die willentlich eingeleitete Fehlgeburt sich im Beisein
einer Freundin ereignet: „Wir sind in meinem Zimmer. Ich sitze
mit dem Fötus zwischen den Beinen auf dem Bett. Wir wissen
beide nicht, was wir tun sollen. Ich sage zu O., dass die
Nabelschnur  durchtrennt  werden  muss.“  So.  Und  dann  noch
schrecklicher. Es ist nichts, was sich leichthin abtun ließe.

Nicht nur lächerlich, sondern geradezu abgründig mutet eine
Episode  nach  der  eigentlichen  Abtreibung  an.  Wegen
Komplikationen ist eine Nachbehandlung dringend erforderlich.
Ein Arzt bedauert seine Unfreundlichkeit vor dem Eingriff.
Hätte er doch nur gewusst, so lässt er durchblicken, dass die
Patientin gleichfalls eine Studierte ist, dass sie gleichsam
in seine gehobene Kaste gehört, dann, ja dann hätte er sich
anders verhalten…

Nach  all  dem  und  trotz  all  dem,  so  hält  Annie  Ernaux
schließlich fest, habe sich bei ihr ein starker Kinderwunsch
eingestellt. Tatsächlich hat sie 1964 (!) und 1968 zwei Kinder
bekommen und großgezogen. Aber davon steht nichts mehr in
diesem erschütternden Buch.

Annie Ernaux: „Das Ereignis“. Aus dem Französischen von Sonja



Finck. Suhrkamp Verlag (Bibliothek Suhrkamp), 104 Seiten, 18
Euro.

 

 

Welthaltige  Selbsterkundung:
„Die Scham“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2025
„An einem Junisonntag am frühen Nachmittag wollte mein Vater
meine Mutter umbringen.“ Erschütternder kann ein Buch wohl
kaum beginnen.

Es ist der Anfangssatz von Annie Ernaux‘ Selbsterkundung unter
dem  Titel  „Die  Scham“.  Bereits  1997  erschien  „La  Honte“
(Originaltitel),  dessen  übertragene  Wortbedeutung  zwischen
Scham und Schande oszilliert, bei Gallimard in Paris. Jetzt
liegt das Buch, das so recht zu keinem Genre passen mag, auf
Deutsch vor, offenkundig kongenial übersetzt von Sonja Finck.
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Dankenswert auch, dass dieses Werk für uns noch nachträglich
„entdeckt“ worden ist.

„Die  Scham“  umfasst  gerade  einmal  111  Textseiten  –  und
rekonstruiert doch einen ganzen Weltausschnitt rund um jenen
Junitag des Jahres 1952, als die Erzählerin (recht unverhüllt
die  Autorin  selbst)  beinahe  12  Jahre  alt  war  und  jene
furchtbare Urszene mitansehen musste, die sich fortan weder
begreifen noch gar tilgen ließ und sich zur allgegenwärtigen
Scham  verfestigte,  zum  alles  überschattenden  Gefühl,  nicht
mehr zugehörig zu sein. An einer Stelle übersetzt Sonja Finck
dies  mit  einem  eventuell  erzdeutschen  Ausdruck:  „…  diese
Erfahrung der Nichtung …“

Zitat:

„Von jetzt an lebte ich in der Scham.

Das Schlimmste an der Scham ist, dass man glaubt, man wäre die
Einzige, die so empfindet.“

Jäh und heillos „ins Unglück stürzen“ („gagner malheur“) –
diese  Redewendung  erfasst  den  eigentlich  unbeschreiblichen
Zustand zumindest näherungsweise. Unfassbar schon, dass die
dreiköpfige  Familie  kurz  nach  dem  wahnsinnigen  Mordversuch
eine Radtour unternommen hat, als wäre nichts geschehen – und
dass Eltern und Kind überhaupt nie mehr auf das Ereignis zu
sprechen gekommen sind. Eine schreckliche Redehemmung, über
Jahrzehnte hinweg.

In einem geradezu heroischen Schreib-Unterfangen sucht Annie
Ernaux,  gleichsam  eine  Ethnologin  ihrer  selbst,  sich  alle
wesentlichen Dinge zu vergegenwärtigen, die sie in jener Zeit
geprägt haben. Daraus entsteht nach und nach nicht weniger als
die  (freilich  fragmentierte)  Welt  eines  französischen
Provinzörtchens  zwischen  Rouen  und  Le  Havre,  also  in  der
Normandie. Immer mehr kleine, doch bedeutsame Details lagern
sich  an,  Introspektion  und  Welthaltigkeit  sind  hier  keine
Widersprüche. Trotz aller Bemühungen stellt sich zwischendurch



Resignation ein: „Es gibt keine wirkliche Erinnerung an sich
selbst.“ Und dennoch: Es muss versucht werden.

Die Selbstvergewisserung beginnt mit der Betrachtung zweier
Porträt-Fotografien von 1952. Bin ich das? Bin ich dieselbe?
Es  folgen  eingehende  Recherchen  in  Lokalzeitungen  des
betreffenden  Jahrgangs.  Daraus  erwachsen  Splitter  eines
Zeitbildes,  das  nun  weiter  und  weiter  ausgeführt  wird.
Besonders  die  einander  überlagernden  und  verstärkenden
Zwangswelten der Familie, der unmittelbaren Nachbarschaft mit
ihren  schier  unendlich  vielen  Verhaltensregeln  und  noch
weitaus mehr die katholische Privatschul-Erziehung, vorwiegend
durch Nonnen, verdichten sich zu allumfassenden Begrenzungen
und Beschränkungen – bis in einzelne Worte und Gesten hinein.
So kompliziert können die sogenannten „einfachen Verhältnisse“
sein,  zumal  dann,  wenn  sie  mit  Aufstiegssehnsüchten
einhergehen.

Merkmale  sind  engstirnige  Provinzialität  und  immerwährende
Furchtsamkeit, überwölbt von schärfstens definierten Klassen-
und Schichtenzuweisungen, die mitunter einen Straßenzug vom
nächsten abgrenzen. Hier wissen alle, wohin sie gehören und
was sich gehört – und wehe, wenn nicht. Umso absurder der
Ausbruch, die mörderische Szene zwischen Vater und Mutter, die
das Buch aus verschiedenen Distanzen umkreist. Als Lesender
bekommt man es geradezu mit der Angst zu tun, mit den Augen
der Leidenden die unverstellte Wahrheit nochmals von Nahem
ansehen zu müssen – und sei es „nur“ in der nunmehr mit Wissen
angereicherten Beschreibung. Doch was ist überhaupt Wahrheit
in all dieser Wirrnis?

Aller Lakonie, allen ernüchterten Feststellungen zum Trotz ist
dies ein mitreißendes Buch, in dem man keine Zeile auslassen
sollte, so überaus genau ist es durchgearbeitet. Nein, es ist
keinesfalls einfach, so einfach zu schreiben. Im Gegenteil.
Was immer hier flüchtig oder unvollendet wirken mag, ist exakt
auf diese Weise angemessen. Denn wer wollte in geläufigen
Formulierungen  über  derlei  rohe  Tatsachen  oder  über  deren



Verbrämung sprechen? Wer wollte dieser bestürzenden Realität
mit  fertigen  Erkenntnissen  der  Psychologie  oder  der
Alltagsweisheit  beikommen?

Annie Ernaux: „Die Scham“. Bibliothek Suhrkamp. 111 Seiten, 18
Euro.

Weitere Bücher von Annie Ernaux: „Die Jahre“, „Der Platz“,
„Eine Frau“ – alle im Suhrkamp-Verlag.


